
mittelt über ein Netzwerk, ohne große, zentrale 
Institution. Mittlerweile gibt es eine ganze Reihe 
solcher „sozialer Banken“. Beim Berliner Start-up 
Smava zum Beispiel kann man Kredite bis zu 50.000 
Euro aufneh men – oder zusammen mit anderen 
Community-Mitgliedern einem Kreditnehmer, der 
am Kapitalmarkt kein Geld bekommt, eine Investi-
tion oder einen Traum ermöglichen. Die Rendite 
für die Anleger lag 2009 bei 7,5 Prozent.  

Kiva.org ist ein Spezialfall. Hier investiert man 
sein Geld nicht, um es zu vermehren, sondern lässt 
andere Menschen damit arbeiten. Fast 650.000 Men-
schen sind Mitglied der Kredit-Community und 
haben seit 2005 zusammen mehr als 250 Millionen 
Dollar aufgebracht, mit denen Menschen in Ent-
wicklungsländern etwa Saatgut kaufen, ein Ge-

schäft eröffnen oder vergrößern können. Es ist eine 
neue Form der Entwicklungshilfe: Statt Milliarden 
von Dollar an ineffiziente oder korrupte Eliten zu 
geben, investiert man in Individuen, verschickt Dar-
lehen statt Almosen, baut Geschäftsbeziehungen auf 
statt Abhängigkeitsverhältnisse. 

Investiert man bei Kiva, steht man erst mal vor 
einer harten Entscheidung: Menschen auf der gan-
zen Welt brauchen dringend Geld. Aber wem genau 
soll ich meine 100 Euro geben? Wenn man bei 
Unicef, Misereor oder einer anderen Hilfsorgani-
sation spendet, dann delegiert man mit der Über-
weisung auch die Verantwortung und die kniffligen 
Entscheidungen: Wem soll geholfen werden? Mann 
oder Frau? Jung oder Alt? Auf welchem Kontinent? 
Und für welchen Zweck? Auf der Kiva-Startseite gibt 
es eine Google-Maps-Weltkarte, auf der alle Kredit-
anfragen mit kleinen Pinnnadeln markiert sind – 
man schwebt über den Kontinenten, kann in ein-
zelne Länder reinzoomen und fühlt sich einflussreich 
und hilflos zur gleichen Zeit. 

Die Seite wirkt auf den ersten Blick wie eine 
Online-Dating-Seite. Die potenziellen Kreditneh-
mer stellen sich mit Name, Alter und einem Foto 
vor. Da ist also zum Beispiel Amori Ayebazibwe aus 
Uganda. Ein 30-jähriger Mann, der in stolzer Pose 
vor dem Regal seines kleinen Kiosks steht, den er 
seit neun Jahren in der Stadt Lyantonde in der 
Mbarara-Provinz betreibt. Er will sich 550 Dollar, 
umgerechnet 1.400.000 Uganda-Schillinge, leihen, 
um mehr Waren und Lebensmittel kaufen und ein 
Lager bauen zu können. Er träumt davon, in naher 
Zukunft einen kleinen Supermarkt zu eröffnen. 
Kurz: Er setzt auf Wachstum – und braucht dazu 
meine Hilfe. Neben dem Foto ist ein roter Button 
angebracht – „Lend now!“. In einem Drop-down-
Menü kann ich die gewünschte Summe anklicken, 

Wir sind 
Bank

8,74  Euro  

pro Stunde beträgt der 

Mindestlohn in den Nieder­

landen. Der Stundenlohn 

für Berufsanfänger im 

Friseurgewerbe in Sachsen 

liegt bei 3,82 Euro

Unser Autor hat einem Kioskbesitzer in  
Uganda geholfen, sein Geschäft aufzubauen. 
Anschließend unterstützte er noch eine  
Mongolin dabei, ihre Kfz-Werkstatt zu ver-
größern. Wie? Indem er über eine sogenannte 
Peer-to-Peer-Bank Minikredite verteilte 

Text: Tobias Moorstedt

 Der erste Besuch auf der Webseite von Kiva.org 
fühlt sich an wie eine Weltreise im Zeitraffer: Ich 
treffe Menschen aus Mali, dem Tschad, aus Kenia, 
Peru, Kolumbien und von den Philippinen. Ich sehe 
entsetzliche Armut und höre Geschichten, die Hoff-
nung machen. Ich bekomme einen Eindruck von der 
Komplexität und Größe der Welt. Das Wort Kiva ist 
Swahili und bedeutet Einigkeit. Die Organisation, 
die 2005 von zwei jungen Amerikanern gegründet 
wurde, hat es sich zum Ziel gemacht, reiche und 
arme Menschen durch Leihgeschäfte zu verbinden. 
Mit nur wenigen Mausklicks ist es hier möglich, ei-
nem Menschen am anderen Ende der Welt einen 
Kredit zu geben. Der Slogan ist nicht gerade beschei-
den: „Darlehen, die Leben verändern.“

Kiva ist eine Bank neuer Art: Sie hat kein Haupt-
quartier in einem Wolkenkratzer, sondern besteht 
aus wenig mehr als einem sozialen Netzwerk. „So-
cial Banks“ oder „Peer-to-Peer“-Banken („P2P“) 
nennt man Organisationen wie Kiva auch, weil 
Menschen hier Geld auf eine ähnliche Art und Wei-
se behandeln, wie sie im Netz sonst MP3s, Filme 
oder Software tauschen – in direktem Kontakt, ver-

Du bist Entwicklungsminister: 
Ab 25 Dollar geht’s los

Gibt es ein glückliches 

Leben jenseits eines 

großen Bruttosozialpro-

dukts? Ja, gibt es. Der  

 Happy Planet Index  
errechnet sich grob 

gesagt aus Lebenserwar-

tung mal Zufriedenheit 

geteilt durch den 

ökologischen Fußab-

druck. Die USA landen  

in diesem Ranking auf 

Rang 114, weil die 

Amerikaner zwar lang 

leben, dafür aber sehr 

viele Ressourcen ver - 

brauchen. Gewonnen  

hat zuletzt Costa Rica,  

in Europa sind die 

Niederländer am glück- 

lichsten.
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 Einem reichen Land wie 

Deutschland kommt bei  

der Unterstützung ärmerer 

Länder eine große Verant-

wortung zu. 6,219 Milliarden 

Euro hat das Bundesminis-

terium für wirtschaftliche  

Zu sammenarbeit und Ent - 

wicklung in diesem Jahr zur 

Verfügung. In Liberia bei - 

spielsweise, wo die Men- 

schen wie in vielen anderen 

afrikanischen Län dern durch 

einen Bürgerkrieg sehr 

gelitten haben, wird das 

Geld in die Wiederherstel-

lung der Infrastruktur ge - 

steckt – etwa in Straßen, die 

medizinische Versorgung 

und Toiletten. Zudem er- 

halten ehemalige Bürger-

kriegsflüchtlinge, die Opfer 

von Gewalt geworden sind, 

Hilfe bei der Rückkehr in ein 

ziviles Leben. 
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Der Erfolg von Kiva.org erklärt sich dadurch, dass 
der Mensch, der berühmte Homo oeconomicus, 
eben nicht nur als rationaler Akteur auf den Märkten 
agiert, sondern auch ein soziales Tier ist. Auf den 
Kontoauszügen der Kiva-Nutzer tauchen nicht nur 
kühle Zahlen und Ratenzahlungen auf, sondern 
auch der Satz: Du hast einem Menschen geholfen. 
Diese soziale Rendite ist den Kiva-Nutzern mehr 
wert als ein hoher Zinssatz. In dem Investment-
Portfolio sammeln sich keine Fonds-Anteile, sondern 
Biografien und persönliche Geschichten. 

Nach einer Woche besuche ich die Kiva-Seite 
erneut. Amori hat seinen Kreditbalken nun zu 63 
Prozent aufgefüllt. Im Januar 2012 will er mit der 
Tilgung beginnen. Ich schaue mich weiter auf der 
Seite um. Investiere wenig später 50 Dollar in einen 
Call-Shop auf den Philippinen – Telekommunikati-
on, absoluter Wachstumsmarkt, klar – und stolpere 
dann über die Anfrage von Shinebayar Enkhtaivan, 
einer 26-jährigen Frau aus der Mongolei. Shinebayar 
ist keine arme Frau, sie hat studiert und bewohnt 
eine Mietwohnung in der Hauptstadt Ulan-Bator. 
Aber ihr fehlt das Kapital, um eine gute Idee umzu-
setzen. Ich brauche 1.950 Dollar, erzählt sie auf der 
Kiva-Seite, um die Autowerkstatt meiner Familie zu 
erweitern. Ihre Strategie ist zumindest in meinen 
Augen ungewöhnlich: Da es in der Mongolei offen-
bar einen Mangel an kompetenten Mechanikern 
gibt, will sie zwei erfahrene Arbeiter aus Vietnam 
einfliegen – „Ich habe während des Studiums ein 
paar Vietnamesen kennengelernt, und das soll sich 
nun auszahlen.“ Shinebayar braucht das Geld, um 
die Visa und Flugkosten der Arbeiter zu bezahlen. 

Das Engagement auf der Kiva-Seite ist auch ein 
Proseminar in angewandter Globalisierung: Da in-
vestiert ein Individuum in Europa, den USA oder 
Argentinien eine kleine Summe, die um die Welt 
reist, um eine Frau in Zentralasien in die Lage zu 
versetzen, ein paar Gastarbeiter aus Vietnam zu en-
gagieren. Ich drücke den roten Knopf. 

Die unendliche Finanzkrise ist nicht nur eine 
volkswirtschaftliche Katastrophe, sondern auch ein 
Image-Debakel für die Bankindustrie. Der sympa-
thische Bankdirektor, der den lokalen Fußballver-
ein unterstützt und seine Kunden mit Namen 
kennt, ist in den vergangenen Jahren in manchen 
Köpfen zu einem zynischen Zocker mutiert, der die 
Weizenpreise in die Höhe treibt und finanzielle 
Angriffskriege gegen südeuropäische Staaten führt. 
„Die Krise hat die Menschen zum Nachdenken da-
rüber gebracht, was die Banken eigentlich mit ih-
rem Geld machen“, sagt Alexander Artopé, der die 
P2P-Bank Smava führt. „Davon profitiert das sozi-
ale Banking, weil Geldgeschäfte hier direkt und 
transparent möglich sind.“

Die Losung des Internetzeitalters lautet: Elimi­
nate the middleman – schalte den Vermittler aus.  Die 
Bürger haben Zugang zu mehr Informationen als 

25, 50, 100, 200, dann geht es weiter zum Waren-
korb – möchten Sie weitere Kredite geben? –, und 
gezahlt wird mit Kreditkarte oder dem universellen 
Online-Bezahlservice Paypal. Internet-Routine. 
Schon spektakulär, denke ich: Im 21. Jahrhundert 
ist es ebenso einfach, in ein afrikanisches Kiosk-
Start-up zu investieren, wie eine CD im Internet  
zu kaufen. 

Ein grüner Balken zeigt an, wie viel Geld dem 
Kreditnehmer bereits von anderen Investoren zuge-
sagt wurde. Amoris Balken steht zurzeit bei 50 Pro-
zent. Es fehlen noch 275 Dollar. Ich möchte den 
Bank-Balken aufladen, damit Amori die Kraft hat, 
seine Ziele zu erreichen. Aber zuvor sind noch ein 
paar Details zu klären: Der Kredit läuft über 14 Mo-
nate. Die Tilgung erfolgt monatlich. Kiva steht nicht 
direkt in Kontakt mit den Kreditnehmern, sondern 
arbeitet mit sogenannten Field Partners zusammen. 
Diese lokalen Helfer sind meist NGOs, Kooperati-
ven oder Mikrokredit-Banken, die die Kreditwür-
digkeit des Antragstellers einschätzen, das Geld 
auszahlen und die Rückzahlungen eintreiben.

Wenn Amori scheitert, ist mein Geld weg. Viel-
leicht ist das der Grund, warum ich plötzlich begin-
ne, wie ein Kreditbanker zu denken. Ich führe ein 
imaginäres Interview mit Amori: Ist der Einzelhan-
del in Uganda denn eine Wachstumsbranche, will 

ich ihn fragen. Wie unterscheiden Sie sich von all 
den anderen Kleinhändlern? Was ist Ihr Alleinstel-
lungsmerkmal? Wie entwickelt sich die Kaufkraft 
der lokalen Bevölkerung? Und: Wäre es nicht besser, 
in eine Zukunftsindustrie zu investieren, ein Inter-
netcafé zum Beispiel? Das sind natürlich blöde Fra-
gen. Aber sie sind auch ein Zeichen des wachsenden 
Interesses. 

Kiva liefert keine Marktdaten. Stattdessen er-
fährt man, dass Amori verheiratet ist und einen 
kleinen Sohn hat, er sei angesehen in seiner Ge-
meinde und ein guter Fußballspieler, verrät das 
Profil. Eine Bank interessiert sich nicht für solche 
Informationen. Sie kennt nur die Zahlen. Die 
persön lichen Daten und die Fotos auf Kiva sollen 
Nähe herstellen. Am unteren Ende der Webseite 
sind die Kiva-Mitglieder aufgeführt, die sich an 
dem Kollektivkredit beteiligt haben. Man lernt, 
dass auch Arvid aus Schweden und Walter aus 
Penn sylvania in die Unternehmung von Amori 
investiert haben. Die Fotos, Profile und Kommu-
nikation erschaffen ein soziales Netz, das wichtiger 
ist als die volkswirtschaftlichen Makrofaktoren. 
Ich drücke auf den roten Knopf. Der grüne Balken 
wächst ein wenig. Amori fehlen nur noch 225 Dol-
lar. Ein gutes Gefühl. 

Der  Gini-Koeffizient  ist 

eine Zahl, die Ungleich-

heit misst. Verdienen in 

einem Land die einen 

sehr viel Geld und die 

anderen sehr wenig, hat 

das Land einen hohen 

Gini-Koeffizienten. Sehr 

hoch ist diese Zahl in 

Südafrika, wo Luxus-

Apartments mit Pool di - 

rekt neben den Armen- 

vierteln liegen. Ziemlich 

gerecht geht es dagegen  

in Schweden zu. 

Es ist wie ein Proseminar in 
angewandter Globalisierung

   Immer schlim-
mer: die Kluft
zwischen Arm
und Reich auf
f luter.de/geld

18 fluter Nr. 41 – Thema Geld



jemals zuvor und neue Werkzeuge, um Einfluss aus-
zuüben. Klassisch-autoritäre Institutionen wie Zei-
tungsverlage, Kaufhäuser oder Banken merken das. 
Die Do-it-yourself-Mentalität der Netznutzer be-
schränkt sich längst nicht mehr auf Filme, Lexikon-
Produktion oder Nachrichtenvermittlung, sondern 
nun auch auf Gelddienstleistungen. 

2006 bekam der bangladeschische Ökonom Mu-
hammed Yunus den Friedensnobelpreis für seine 
Idee des Mikrokredits und sein Engagement für ein 
Bankenwesen, das jenen hilft, die bislang keine Hil-
fe der Finanzbranche zu erwarten hatten. Einige 
Jahre später gab es beunruhigende Hinweise, dass 
auch Mikrokredite einen unmenschlichen Rückzah-
lungsdruck ausüben können. So war es in Indien 
sogar zu Selbstmorden von 17 Frauen gekommen, 
die Mikrokredite in Anspruch genommen hatten. 

2011 zeigte dann aber die erste größere Feldstudie 
des Massachusetts Institute of Technology und der 
Universität Yale zur Wirkung von Kleinstkrediten, 
dass sie die Lebensbedingungen von Menschen in 
Entwicklungsländern deutlich verbessern. In Regi-
onen, in denen viele Mikrokredit-Institutionen exis-
tieren, zeigten die Forscher, werden mehr Unterneh-
men gegründet, die Kinderarbeit nimmt ab, und 
auch die Konsumgewohnheiten der Bevölkerung 
verändern sich: Die Nachfrage nach Investitions-
gütern steigt, die nach Alkohol und Tabak sinkt.  

Kiva ist Kopfkino: Ich stelle mir vor, was mit 
meinem Geld in Uganda und der Mongolei passiert, 
wie Amori und Shinebayar das Geld ausbezahlt 
bekommen, es investieren und so die Dinge ins 
Rollen bringen. Ich will natürlich kein finanzemo-
tionaler Spanner sein, aber fast finde ich es schade, 
dass man die Unternehmensentwicklung nicht di-
rekter mitverfolgen kann. Nur die regelmäßigen 
Ratenzahlungen, die auf dem Konto eintreffen, sind 
ein Indiz dafür, dass die Projekte der Kreditnehmer 
voranschreiten. Ein Kiva-Aktivist, der sich die Sache 
genauer angesehen hat, ist der amerikanische Rei-
seschriftsteller Bob Harris: Er hat in den vergange-
nen zwei Jahren mehr als 2.000 Kleinkredite verge-
ben und zusammen mit seiner Gruppe „Friends of 
Bob Harris“ weit mehr als eine Million Dollar ge-
sammelt. Kürzlich ist er von einer Weltreise zurück-
gekehrt, die ihn unter anderem nach Bosnien, Peru 
und Kambodscha geführt hat. „Ich wollte sehen, 
welchen Unterschied meine Investitionen gemacht 
haben“, sagt er. Seine Erfahrungen verarbeitet er 
nun in dem Buch „The First International Bank  
of Bob“. Der Titel ist kein Witz. Im 21. Jahrhundert 
kann jeder ins globale Geldgeschäft einsteigen.  
Wir sind Bank. 

Durch eine Zweitwährung kann ein ganzes Viertel auf-
blühen: Die „Palmas“ entstanden vor gut einem Jahrzehnt in 
einem Slum von Fortaleza, inzwischen gibt es in Brasilien  
67 Komplementärwährungen; die jüngste ist seit Mitte 
September in der ehemaligen Elendssiedlung City of God  
in Rio de Janeiro im Umlauf

Text: Christine Wollowski

Das bleibt 
jetzt aber 
unter uns

105

 Freiwillig waren sie nicht hergekommen, die Bewohner des Conjunto Palmeiras. 

Die Stadtverwaltung hatte sie 1973 kurzerhand aus dem Zentrum von Fortaleza 

umgesiedelt, als die Grundstücke in Küstennähe zu wertvoll für einen Slum geworden 

waren. Nun hausten die Vertriebenen in schiefen Lehmhütten, sie nutzten den Fluss 

als Mülltransport, und bald war Palmeiras als übelstes Elendsquartier der ganzen 

Stadt verrufen.  Bis Joaquim de Melo kam, den der Bischof nach Palmeiras geschickt 

hatte, damit der Seminarist das wirkliche Leben kennenlernte. „In den 1980er Jahren 

haben wir mit der Bevölkerung aus eigenen Kräften Aufräumaktionen gestartet, eine 

Kinderkrippe gebaut, die ersten städtebaulichen Maßnahmen eingeleitet“, erzählt 

der heutige Leiter der Palmas-Bank. „Und sind dabei immer davon ausgegangen, 

dass die Leute hier eben arm sind. Bis wir ausgerechnet haben, dass die damals 

20.000 Bewohner jeden Monat umgerechnet beinahe eine Million Euro ausgaben, 

unter anderem für Lebens- und Putzmittel. Allerdings taten sie das so gut wie aus-

schließlich in anderen Stadtvierteln, und die örtlichen Händler hatten nichts von dem 

Geld.“ Um die Attraktivität der Händler vor Ort zu erhöhen, entstand die Idee, eine 

lokale Währung zu erfinden, die nur hier im Conjunto Palmeiras gültig wäre und die 

hiesige Wirtschaft ankurbeln würde. 1998 gründete de Melo mit einer Handvoll Part-

nern die Gemeinde-Bank „Banco Palmas“. Das Startkapital von umgerechnet knapp 

2000 Euro hatte ihnen eine NGO geliehen, und die Jungbanker verteilten es in Form 

 Bethel-Euro  

bekommt man in Bielefeld­ 

Bethel für 100 Euro. Der 

Bethel­Euro, früher Bethel­ 

Taler, ist die älteste Komple­

mentärwährung Deutschlands. 

Seit 1908 kann man damit   

in den Einrichtungen für 

Behinderte bezahlen

Indiz des Erfolgs: Die Raten 
kommen regelmäßig zurück

Alle zusammen hatten eine Million
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